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3 w  gefl. Beachtung 
Wegen des h. Karfreitages wollen Einsen-

düngen für den Textteil und Anzeigen für die 
Samstag-Nr. spätestens Donnerstag Abend 5 
Uhr bei der Schriftleitung bezw. bei der Ver-
waltung übergeben werden. 

Verwaltung und Schriftteitung. 

Greuelmeldungen. 
Das nationale Deutschland unter  seinem 

Führer Adolf Hitler, hat die letzten Wochen 
einen gewaltigen Kampf gegen die Greuelmel-
düngen gekämpft. Auf allen Linien hatte die 
national?, Revolution gesiegt und das  erwa-
chende Deutschland w a r  i m  wahrsten S inne  des  
Wortes a l s  ein großes, neues und einiges 
Reich erstanden. Die  Führer  dieser gewaltigen 
Volksbewegung — denn es ist mehr a ls  eine 
Partei  — haben für  ihre zähe ausdauernde Ar-
beit einen großen S i e g  errungen und  in die-
fem Momente, da  Deutschland zu neuem Le­
ben erwachte, wurden in die Welt h inaus  die 
„Greuelmeldungen" gestreut. E s  wurden in 
der Auslandspresse Greueltaten über Deutsch-
land und die nationale Bewegung erzählt, ähn­
lich denen, die im Kriege i n  der  außerdeut­
schen Presse oft über Deutschland zu lesen wa-
ren. 

Diese Greuelmeldungen, das  haben die deut-
schen Führer  gesehen, hätten ihrem Deutsch-
land unendlichen Schaden zufügen können. Die 
ganze Welt sollte gegen Deutschland mobilisiert 
und Deutschland wiederum politisch isoliert 
werden. 

Infolgedessen haben die Führer  des  neuen 
Deutschland einen gewaltigen Kampf gegen 
diese Greuelmeldungen geführt und, wie es 
heute erscheinen mag, auch diesen letzten 
Kampf gewonnen. Die ausländische Presse 
hat sich beruhigt und beruhigt sich jeden Tag  
mehr. Die Führer  waren  in diesem Kampfe 
energisch und rücksichtslos. E r  wurde  innen 
geführt, indem verunmöglicht wurde, daß die 
deutsche Presse und deutsche Presseleute selbst 
über ihr  Vaterland a u s  einseitiger Einstellung 
heraus ungünstig schreiben, und e r  wurde 
nach außen geführt, indem die Weltpresse, die 
gegen Deutschland Hetzen sollte, vom wahren 
Sachverhalt aufgeklärt wurde. Niemand wird 
besser diesen Kampf gegen die vielen Unwahr-
heilen und Unverschämtheiten über Deutsch-
land verstehen, a l s  wi r  Liechtensteiner. Genau 

denselben Kamps, den Deutschland kämpft, ha-
den wir zu führen und merkwürdigerweise ist 
es gerade die deutsche Presse — es sei aber 
ausdrücklich darauf hingewiesen, nicht die na-
tionalsozialistische — die jeden Tag über Liech-
tenstein Greuelmeldungen, Entstellungen. Ue-
Vertreibungen und Unwahrheiten verkündet, 
die genau so, wie die deutschen Greuelmeldun-
gen geeignet sind, uns zu schaden. Diese Mel-
düngen über Liechtenstein wären vollkommen 
unmöglich, wenn die deutsche Presse den wah-
ren  Sachverhalt kennen würde. Infolgedessen 
würden wi r  empfehlen, daß auch die Hechten-
steinische Regierung den Kampf gegen die 
Greuelmeldungen aufnimmt, indem sie genau 
dem deutschen Systeme folgend, einmal verun-
möglicht, daß die liechtensteinische Presse a u s  
Parteiinstinkten heraus, nur  um der Regie-
rung zu schaden, solche Meldungen entstehen 
läßt. W i r  müßten aber viel weiter gehen, 
w i r  müßten heute da s  offizielle Deutschland, 
das  nationale Deutschland aufklären, über das,  
w a s  hier in Wirklichkeit ist, und wenn die 
Führer  Deutschlands die Wirklichkeit kennen 
lernen, dann  werden mit einemmal die Belei-
digungen Liechtensteins abgestoppt sein; denn 
es sind schamlose Uebertreibungen. wenn man 
von Millionären in Liechtenstein schreibt, e s  
sind ebenso schamlose Uebertreibungen. wenn 
man Liechtenstein als 'Kapitalsluchtland par 
excellenee hinstellt. M a n  dürfte ruhig, und 
man  m u ß  dem nationalen Deutschland den 
wahren Sachverhalt sagen, dann kann  man 
ohne weiteres die ungeheuerlichen Uebertrei-
bungen einsehen. Liechtenstein kommt neben 
den Schweizer Kantonen, neben Luxemburg u.  
Holland überhaupt fast nicht i n  Betracht. Wir  
sind n u n  der Ansicht, wenn es nicht möglich 
w a r  unter  dem marxistischen Deutschland, diese 
Greuelmeldungen über Liechtenstein einzustel-
len, daß es  möglich sein wird, dies im nationa-
len Deutschland zu tun,  weil wi r  a n  den Ge-
rechtigkeitssinn der führenden Männer  glau-
ben. 

Den führenden Scannern des nationalen 
Deutschland ist es bekannt, daß Liechtenstein 
die letzte deutsche Monarchie, ist, daß Siechten-
stein ein Glied des deutschen Bundes war ,  daß 
Liechtenstein gleichsam als  äußerer deutscher 
Exponent zu betrachten ist. Den führenden 
deutschen Männern  ist es bestimmt auch be-
kannt ,  daß Liechtenstein und seine Bevölke-
rung durch seine Schicksalsverbundenheit mit 
der österreichisch-ungarischen Monarchie infolge 
des unglückseligenden Kriegsausganges sein 
Vermögen verloren hat. gerade so wie Oester-
reich und Deutschland. E s  wurde bei u n s  
Kriegsanleihe gezeichnet wie dort, die Samm° 

lur gen für das rote Kreuz waren bei uns wie 
dol i und man dürfte daran erinnern, daß die 
letzten Kriegsjahre gehungert wurde wie in 
Oesterreich und Deutschland. Unsere Sympa­
thien waren voll und ganz bei unsern S tam-
mesbrüdern. 

Aus  diesen Erwägungen heraus kommen 
wi r  zur Ansicht, daß eben gerade da s  nationale 
Deutschland und die rechtdenkenden nationa 
len Führer dieses Land nach genauer Kennt 
m s  der wirklichen Tatsachen veranlassen wer 
den, auch diese Greuelmeldungen über unser 
kleines Land einzustellen. Das  große deutsche 
Re^ch ist damit fertig geworden, daß die Hetz-
Kampagne gegen sie ausgehört hat und es wird 
nicht dulden und wünschen, daß unserem Klei-
nen, wehrlosen S t a a t e  gleichermaßen Unrecht 
geschieht, und wird infolgedessen u n s  hier un-
terstützen, nach Kenntnis der Tatsachen, denn 
das  eine ist sicher, w a s  gewisse Meldungen für 
Deutschland waren, da s  sind die Meldungen in 
verschiedenen deutschen Zeitungen über unser 
Land — eben „Greuelmeldungen". —. 

Oer Fall Rotter 
(Korr.) 

findet in der ausländischen Presse je nach Ein­
stellung zum Judentum verschiedene Beurtei-
luiig. Dar in  sind sich die Blä t ter  einig, daß  
dieser Ueberfall ein unverantwortliches Begin-
nen war.  Die Einstellung gegen das  Juden-
tum kann ein? grundsätzliche sein, wohlan, es 
gibt aber andere Mittel, die Uebergriffe des-
selben in wirtschaftlicher und kultureller Hin-
ficht einzudämmen. E s  klingt keineswegs edel 
nach einem Tanz ums  goldene Kalb bis zum 
Erlahmen, alle und jede Schuld auf den Mam-
mon schieben zu wollen. Geist und Größe des 
Charakters sind aber die weit besseren Mittel 
im Kampfe a l s  fanatisches Draufgängertum. 

Ein typischer Fall  ist hierin de r  Fall  der Ge-
brüder Rotter. Ein Dutzend Theater in Berlin 
w a r  ihnen unterstellt, 1700 Angestellte sahen 
in ihnen die Brotherren.  Damit  sei keineswegs 
einer üblen Sensation im Theaterwesen das  
Wort  geredet, mit  welchem Beigeschmack die 
Assäre der Brüder  Rot ter  >in der Presse gerne 
serviert wird. Die ungerechte und leichtfertige 
Beurteilung unseres Vaterlandes in Pressen 
verschiedener Richtung im Lause de r  letzten 
J a h r e  ha t  a n  einem gemessenen Urteil unse-
rerseits den Meißel angesetzt. I n  Unkenntnis 
der Sachlage soll auch kein Urteil fallen. Wie 
weh da s  tut und wie närrisch lächerlich sich 
dies ausnimmt, h a b e n  w i r  e r f a h r e n .  

Auch im Faile Rot ter  darf nicht unter  dem 
Drange einer Massenpsychose geurteilt wer-
den . Bisher  ist eigentlich n u r  bekannt, daß sie 
a n  ihren Bühnen über Gebühr das Starsystem 
pflegten, künstlerisch große Erfolge damit ein-
heimsten, aber  a n  den S t a r s  und ihren Gagen 
finanziell zugrunde gingen. E s  kam der Tag ,  
wo man Schimpf und Schande auf ihren Na-
men häufte, ohne zu bedenken, daß man sie 
einstens feierte, daß die Künstler u m  sie t rau-
o.rten, die sie hochgebracht und denen sie gure 
Brotherren gewesen sind. Hosanna! — Cruce 
sige! S o  lautet das Urteil jeder ernsteren 
Vresse des Auslandes, das  wi r  unterstreichen 
möchten mit  den Worten des  Redaktors des  
innerschweizerischen „Vaterland", der in sei-
ne r  Wochenbetrachtung am Samstag  über den 
Fall  schreibt: S i e  besaßen also doch einen 
menschlichen Anspruch darauf, nach Recht und 
Gerecht gerichtet zu werden und nicht der 
Lynchjustiz in die Arme zu fallen. I m  Wilden 
Westen hängt das Volk die Nigger für ge-
wisse Verbrechen, ohne die ordentlichen Ge-
ricyte zu bemühen. Die deutsche Jugend sollte 
sich distanzieren qon solchen Methoden und 
sollte einsehen, daß es gefährlich ist, au s  dem 
Handgelenk heraus der  Gerechtigkeit eine 
Gasse zu machen. 

Vernehmen wir  im nachstehenden, was  u n s  
ein Auslandskorrespondent und Freund un -
seres Landes schreibt: 

„Was keine Propaganda bisher erreicht hat -
te. wurde durch den Ueberfall in  Gaflei zustan-
de gebracht. F ü r  Tage steht d a s  Land Liech-
tenstein im Mittelpunkte ausländischen J n t e r -
esses. Weit über das  deutsche Sprachgebiet 
hinaus bringen die Blät ter  aller Länder, tei ls  
in großer Aufmachung, Meldungen über den 
Vorfall. 

Als eine der ersten fremdsprachigen großen 
Zeitungen brachte der „Corriere della S e r a "  
bereits am Donnerstag einen ausführlichen 
Bericht, im übrigen ohne Kommentar. Die 
französische und italienische Presse der Schweiz 
brachte ausführlichen Bericht, meist ohne Kom-
mentar. Hingegen brachte die tschechische und 
polnische Presse oft gehässige Angriffe, die sich 
allerdings mehr auf  die Konstanzer In i t i a t ive  
des Angriffes richtet. Auch in der  französischen 
und englischen presse wurde der  Vorfall ziem-
lich ausführlich wiedergegeben, und ist es seit 
vielen Jah ren  der erste Fall, daß ih r  Korre-
spondent Liechtenstein in  Blä t te rn  wie „Le 
Temps", „Le Matin" ,  „The Times". „Daily 
Herald", "„Newyork Herald" und anderen er-
wähnt  sieht. 

I n  der deutschsprachigen Schweizer Presse 
wird der Vorfall sehr ausführlich in immer er-

i Feuitteion 
Im Schatten des Todes. 

Roman von E r i c h  E b e n  st e i n .  
Urheberschutz der Stuttgarter Romanzentrale 

C. Ackermann, Stuttgart.  (Nachdruck verboten). 
1. 

Grau und düster fank der Herbstabend auf 
den Friedhof nieder. Der  Gesang der Vögel, 
die in den alten Trauerweiden und Zypressen 
Friedhofes und die tagsüber a n  den Gräbern 
beschäftigten Arbeiter hatten b i s  auf einen Ge-
Hilfen des Totengräbers den einsamen O r t  be-
reitg verlassen, und auch der Leichenwächter in 

Totenkapelle rechts vom Friedhofeingange 
rüstete sich mit dem Glockenschlag sechs eilig 
zum Aufbruch. Um 6 Uhr w a r  fein Amt a l s  
Hüter zu Ende, da wurde die Kapelle geschlos-
sen und Herr P r a x m a r  konnte sich wieder den 
webenden zuwenden. 

Heut beeilte e r  sich besonders, denn sein 
blondes Mädel, die süße, kleine Marie, hatte 
versprochen, ihn a m  Volksgartentor zu erwar-
ten, und Mariechen besaß nicht viel Geduld. 
Herr  P r a x m a r  eilte also in die rückwärts ein-
gebaute Kammer ,die fü r  die Bediensteten der 
Bestattungsanstalt bestimmt war.  N u r  rasch 

noch die Kleider wechseln, den schwarzen Trau-
erpomp mi i  den Zivilkleidern vertauscht. 

Der  Wächter, Herr  P r a x m a r  konnte den 
schwarzen Dreispitz, den pompös verschnürten 
Tuchrock, die schwarzen Kniehosen und den 
silberverzierten S t ab ,  der ihm tagsüber ein so 
feierliches Aussehen gab, gar nicht rasch genug 
los werden. Leise summte er dabei ein Lied-
chen, unbekümmert um die einsamen Toten in 
der anstoßenden Kapelle, die so stumm zwischen 
welkenden Blumen und gewächsumstandenen 
Kandelabern zurückblieben. 

F ü n f  waren e s  diesmal. Zwei a l te  Frauen,  
der Buchhändler Gerstorff, e in vierzehnjäh-
riges Mädchen und die junge F r a u  des  Apo-
thekers Roland. Die letztgenannte hat te  Herrn 
P r a x m a r  tagsüber lebhaft interessiert, denn 
erstens hatte sie genau so «schönes, goldig 
schimmerndes Blondhaar wie seine Mar.ie, 
zweitens waren  im Lause d e s  Tages so viele 
kostbare Blumenspenden a n  ihrem S a r g e  nie-
beigelegt worden wie selten sonst, dr i t tens sah 
sie so zar t  und lieblich aus  w i e  ein Engel und 
gar nicht fo unheimlich feierlich wie die  ande-
ren Toten, sondern eher a l s  schliefe sie. — 
Endlich aber  hat ten die Leute, die a n  ihren 
S a r g  kamen, u m  sie noch einmal  zu sehen, so 
viel getuschelt und geflüstert über  i h r  Schick-
sal. -

Schließlich ist ein Leichenwärter auch nu r  
ein Mensch, h a t  Ohren und macht sich seine 
'Gedanken, wenn die Besucher de r  Aufbah-
rungskapelle ihn auch nu r  a ls  Dekorations-
stück betrachten. S o  hatte sich Herr  P r a x m a r  
bei der Einförmigkeit seines Amtes eben auch 
feine Gedanken gemacht über  d a s  traurige 
Schicksal der jungen Apothekerssrau, da s  da  
an  seinen Ohren bruchstückweise vorüberzog. 

S i e  sollte eine Waise gewesen gewesen sein, 
und die Heirat mit  dem Apotheker Roland, 
der drin im vornehmsten Viertel der  S t a d t  
eine gutgehende Apotheke besaß, w a r  eine 
Liedesheirat gewesen, die allgemein a ls  gro-
tzes Glück für  die Waise gepriesen wurde. 
Aber da s  Glück w a r  bald in die Brüche ge-
gangen! F r a u  Anna  hatte eines Tages auf 
der S t r aße  eine ehemalige Schulkameradin, 
Ber ta  König, getroffen, und  sie voll Freude 
über d a s  Wiedersehen nach jahrelanger Tren-
nung mit  sich'nach Hause genommen. S i e  und 
Ber ta  waren Nachbarskinder gewesen und 
durch ihre ganze Kindheit ein Herz und eine 
Seele. S p ä t e r  hat ten sie auch gemeinsam die 
Lehrevinnenbildungsanstalt besuchen wollen, 
doch zog B e r t a  es im letzten Augenblick vor,  
lieber zur  Bühne  zu  gehen. Dort  lernte sie 
dann den Schauspieler König kennen und  
heiratete «ihn. M i t  ihrem M a n n  von O r t  zu 

O r t  ziehend, verlor sie die einstige Jugend-
freundin a u s  den Augen. Gegenwärtig w a r  
sie Witwe, hat te  krankheitshalber ihren Beruf 
a l s  Schauspielerin aufgeben müssen und be-
fand sich in  sehr bedrängter Lage, d a  sie keine 
Anstellung finden konnte. 

Anna, voll Mitleid, ruhte nicht, b i s  sie ihr  
in  der Apotheke ihres Mannes  den g u t  be-
zahlten Posten einer Kassierin verschafft hatte.  
Zum Dank dafür  machte die Freundin ih r  d a s  
Herz ihres Mannes abspenstig. D a s  letzte 
J a h r  war  ein wahres Mar tyr ium f ü r  A n n a  
Roland gewesen. Beiseite geschoben, mißach-
tet und rücksichtslos behandelt, mußte sie mit-
ansehen, wie de r  geliebte M a n n  ganz und gar  
in den Banden Ber t a  Königs lag. E in  schwe-
res Nervenleiden w a r  die Folge des beständi-
gen heimlichen Kummers und de r  sich täglich 
wiederholenden unerquicklichsten Szenen. Zu-
letzt brachte ihr  M a n n  sie in ein Sana to r ium,  
wo ihr Zustand — zwischen Anfällen schwerer 
Katalepsie, Muskelkrämpfen und  Melancholie 
schwankend — sich indes n u r  noch verfchlim-
merte. 

Vor  zwei Tagen nun, a ls  ihr jemand sagte, 
daß ihr  M a n n  sich von ih r  scheiden lassen 
wollte, u m  Ber ta  König zu heiraten, verfiel 
sie in einen äußerst heftigen Anfall und ver-
schied wenige S tunden  später . . .  
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